
BADISCHES TAGBLATT / NR. 165 WIRTSCHAFT MONTAG, 20. JULI 2020

„Gemeinsam ist besser als einsam“
Der Vorstandschef der Volksbank in der Ortenau über die Fusionsidee seines Geldhauses / „Sprung in eine neue Größenklasse“

Offenburg – Fusionen sind bei
den Regionalbanken immer
ein Thema. Denn die An- und
Herausforderungen in der
Branche nehmen stetig zu.
Die Corona-Krise wird diesen
Trend noch beschleunigen, da
sind sich die Fachleute einig.
Auch die Volksbank in der
Ortenau in Offenburg und die
Volksbank Schwarzwald Baar
Hegau in Villingen-Schwen-
ningen streben einen Zusam-
menschluss an. Damit ent-
steht ein neues Banken-
Schwergewicht in Baden-
Württemberg. BT-Redakteur
Tobias Symanski sprach mit
dem Vorstandsvorsitzenden
der Volksbank in der Orte-
nau, Markus Dauber, über die
Beweggründe für die Fusion.

Interview

BT: Herr Dauber, die Volks-
bank in der Ortenau zählt be-
reits zu den größten genossen-
schaftlichen Instituten im Süd-
westen. Durch die Fusion mit
der Volksbank Schwarzwald
Baar Hegau entsteht nun sogar
eine der größten Volksbanken
in der Bundesrepublik. Warum
halten Sie diesen Schritt für
notwendig?

Markus Dauber: Das Um-
feld der Bankenwelt steht un-
ter den großen Überschriften:
Niedrigzinsen, Regulatorik und
Digitalisierung. Diese Mega-
trends sind ja nicht neu, aber in
Zeiten von Corona beschleuni-
gen sich deren Auswirkungen
nochmals deutlich. Durch die
geld- und fiskalpolitischen Ein-
griffe der Regierungen und
Zentralbanken, um die Wirt-
schaftssysteme weltweit zu sta-
bilisieren, kommt so viel Liqui-
dität in den Markt, dass sich in
Sachen Null- oder Negativzin-
sen auch auf lange Sicht nichts
tun wird. Ich glaube, dass das
in meinem Berufsleben auch
so bleiben wird. Die Digitalisie-
rung und enormer Wettbewerb
sorgen für zusätzlichen Preis-
druck in vielen Geschäftsberei-
chen. Um diese Herausforde-
rungen zu meistern, gibt es ver-
schiedene Optionen: zum ei-
nen die organische Weiterent-
wicklung mit einer klaren
Wachstumsstrategie und über-
regionalem Fokus. Dieses Vor-
gehen hat unsere Arbeit der
letzten Jahre geprägt – die Digi-
talisierung und das Plattform-
geschäft haben uns hierbei sehr
unterstützt. Zum anderen: Ein
struktureller Sprung in eine
neue Größenklasse, der jetzt
für uns Sinn macht. Es geht
strategisch aber um weit mehr
als darum, nur die Bilanzsum-
men der beiden Häuser zu ad-
dieren.

BT: Nämlich?
Dauber: Durch die neue

Größenklasse entstehen neue
Chancen – zum Beispiel im
Bereich eigener Innovationen,
im Beteiligungs- und Kreditge-
schäft. Grundlage für die Kre-
ditvergabemöglichkeiten von
Banken ist die Eigenkapital-
ausstattung und das operative
Ergebnis. Hieraus leiten sich
die Limitsysteme ab. Beide
Größen verdoppeln sich durch
den Zusammenschluss. Neben
mehr Geschäftsmöglichkeiten
entstehen aber auch Kostensy-
nergien in der Bank, die eben-
falls zu einer höheren Produk-
tivität führen werden. Auch für
die Mitarbeiter ergeben sich
enorme Chancen. Wir bekom-
men schon im Vorfeld der Fu-
sion sehr gute Bewerbungen.
Es ist offensichtlich, dass eine
solch große Volksbank auch
ein attraktiver Arbeitgeber ist
und viele Möglichkeiten für die
berufliche Entwicklung bietet.

BT: Wie haben sich die bei-

den Volksbanken in Offenburg
und Villingen-Schwenningen
gefunden?

Dauber: Die beiden Banken
arbeiten bereits seit vielen Jah-
ren eng zusammen. Unter an-
derem entlasten wir uns gegen-
seitig im großvolumigen Kre-
ditgeschäft. Zudem nutzen die
Kollegen mindestens schon seit
zehn Jahren unsere besondere
Expertise im Bereich der Zah-
lungssysteme. Wir kaufen bei-
spielsweise die Terminals zu-
sammen ein, mit denen man
Kartenzahlungen abwickeln
kann. Das Gutscheinkarten-
system, das man in Offenburg
und in Oberkirch kennt, haben
wir mit den Kollegen in Singen
umgesetzt. Die Mitarbeiter aus
den beiden Häusern sind gut
miteinander vernetzt. Die Vor-
stände kennen sich seit Jahr-
zehnten und arbeiten in Gre-

mien vertrauensvoll zusam-
men. Fazit: Obwohl zwischen
beiden Instituten 70 Kilometer
liegen, sind wir uns alles ande-
re als fremd.

BT: Sie haben mit dem Auf-
bau des Bereichs digitale Zah-
lungssysteme schon einen zu-
kunftsträchtigen Markt er-
schlossen. Reicht das Wachs-
tum allein in diesem Geschäfts-
feld nicht aus, um die Volks-
bank in der Ortenau alleine
weiterzuentwickeln?

Dauber: Keine Frage, wir
haben wirklich gute Jahre hin-
ter uns, und die wesentlichen
strategischen Initiativen waren
sehr erfolgreich. Nicht nur im
Bereich der Zahlungssysteme
sondern vor allem auch im Fir-
men- und Privatkundenkredit-
geschäft, der Wertpapierbera-
tung oder dem Aufbau unserer
Beteiligungsstrategie. Weil wir

seit Jahren zweistellig pro Jahr
wachsen, kommen wir jetzt
ohnehin in eine Investitions-
phase. Wir müssen unsere Per-
sonalkapazitäten aufstocken,
teilweise altersbedingte Nach-
folgeregelungen organisieren
und damit unsere Strukturen
für die nächste Wachstums-
phase neu ausrichten. Trotz
unserer Dynamik würde dies
einen erhebliche Zeitraum in
Anspruch nehmen, um diese
Investitionen gut skalieren zu
können. Zudem geht es bei der
Fusion auch um die Überzeu-
gung der Notwendigkeit am
gemeinsamen Gestaltungswil-
len.

BT: Im Südwesten existieren
noch sehr kleine genossen-
schaftliche Institute, bei denen
alle Kapazitäten auf der Ab-
wicklung des Tagesgeschäfts
liegen. Wie sollen sich diese

Banken angesichts der großen
Herausforderungen weiterent-
wickeln können?

Dauber: Das fragen wir uns
auch. In den Gesprächen mit
Kollegen bekommen wir hier
kaum Antworten – es schwingt
ein großes Stück das Prinzip
Hoffnung mit. Nach dem Mot-
to: „Es ist schon immer gut ge-
gangen.“ Uns ist das zu wenig.
Mit dieser Sichtweise wird es
sehr schwierig, fundierte und
belastbare Geschäftsplanungen
für die kommenden Jahre auf
den Tisch zu legen, aus der
dann eine objektive, gute Er-
trags- und Eigenkapitalplanung
abgeleitet werden kann. Diese
ist aber – auch angesichts der
regulatorischen Mindeststan-
dards – zwingend notwendig
für eine nachhaltige Zukunfts-
fähigkeit der Institute.

BT: Normalerweise fusionie-
ren Regionalbanken mit an-
grenzenden Geschäftsgebieten.
Bei der Fusion zwischen der
Volksbank in der Ortenau und
der Volksbank Schwarzwald
Baar Hegau ist das nicht der
Fall. Warum stört Sie das
nicht?

Dauber: Wir haben die Opti-
onen eines Zusammenschlus-
ses natürlich auch mit allen di-
rekt angrenzenden genossen-
schaftlichen Nachbarbanken
diskutiert. Unsere Erkenntnis
ist, dass jeder Vorstand offen-
sichtlich seine ganz eigene
Sichtweise auf das Thema und
den vermeintlich richtigen
Zeitpunkt einer Strukturverän-
derung hat. Es geht auch um
Fragestellungen wie: „Schaffe
ich es besser alleine, die Her-
ausforderungen der Zukunft zu
meistern, oder brauche ich da-
für eine größere Einheit?“
Oder: „Welche Rolle finde ich
ganz persönlich in einem grö-
ßeren Unternehmen, und bin
ich bereit, eine größere Verant-
wortung zu tragen?“ Bis hin
zu: „Ist es nicht bequemer/si-
cherer, alles zu belassen wie es
ist?“ Kurzum: Es ist uns nicht
beziehungsweise noch nicht
gelungen, andere von unserer
ambitionierten Vision zu über-
zeugen.

BT: Die Gespräche fanden
jedoch alle vor der Corona-
Krise und dem sich abzeich-
nenden wirtschaftlichen Ab-
schwung in Deutschland statt.
Vielleicht hat sich ja mittler-
weile das Denken in den Vor-
standsetagen der benachbarten
Institute verändert?

Dauber: Möglicherweise.
Wir sind weiterhin im Dialog.
Auch nach unserer Fusion la-
den wir ein, an dieser Wertege-
meinschaft, an dem innovati-
ven Geschäftsmodell mitzuar-
beiten und sich einzubringen.

BT: Volksbanken stehen seit
jeher für regionale Identität
und Gemeinschaft. Geht dieser
Gedanke durch die Fusion
nicht verloren?

Dauber: Wir organisieren
das neue Institut in zunächst
zwei großen Regionalmärkten
– nahezu identisch mit der
heutigen Marktbearbeitungs-
konzeption. Es wird juristische
Doppelsitze in Offenburg und
Villingen-Schwenningen ge-
ben. Die Marktverantwortlich-
keiten und kundenrelevanten
Prozesse bleiben bis in die Vor-
standsebene dezentral. Auch
bei den Kreditausschüssen pla-
nen wir regionale Gremien, das
unterstützt die Kenntnis der
Kreditnehmer vor Ort – und
wir bleiben in den Entschei-
dungsprozessen agil. Beide
Banken sind heute bekannt für
dynamische, unternehmerische
und pragmatische Abläufe. Das
werden wir auf jeden Fall er-
halten und durch noch größere
Kompetenzen – die sich übri-

gens wieder aus der Größe der
Bank, des Eigenkapitals und
des Gewinns ableiten – aus-
bauen. Auch der Privatkunde
wird am Ende keinerlei Nach-
teile spüren. Die Berater blei-
ben dieselben – für die Kunden
der Volksbank in der Ortenau
ändert sich nicht einmal die
IBAN, da wir technisch auf-
nehmende Bank sind.

BT: Erhöht die Corona-Krise
den Fusionsdruck im genos-
senschaftlichen Bankenlager?

Dauber: Da bin ich sicher. In
den vergangenen zehn Jahren
war das Kreditrisiko eher zu
vernachlässigen. Dieses Jahr
und auch in den Folgejahren
erwarten wir konjunkturbe-
dingt einen deutlich höheren
Wertberichtigungsbedarf bei al-
len Banken. Institute, die be-
reits heute eine vergleichsweise
schwache operative Ertragslage
haben, werden diese Kreditrisi-
ken nicht so ohne weiteres ab-
federn können. Es kann bei
diesen Kollegen leicht die Situ-
ation entstehen, auf Reserven
zurückgreifen zu müssen.
Mangels der Wachstums- und
Ertragsstrategie werden diese
Vorstände gezwungen sein,
über massive Kosteneinsparun-
gen gegenzusteuern, um so ihre
operative Gewinnfähigkeit
wieder herzustellen: Das ist der
Beginn einer Abwärtsspirale,
die schnell in einer Strategie-
und Strukturkrise enden kann.
Die sich dann ergebende Frage
ist, ob eine Bank in dieser Situ-
ation dann noch einen Partner
für einen Zusammenschluss
findet. Denn das Muster für
Fusionen hat sich in den letz-
ten Jahren deutlich verändert.

„Erfolgreich fusioniert
mit erfolgreich“

BT: Inwiefern?
Dauber: Früher galt aus-

schließlich die Regel: „Nach-
barbank fusioniert mit Nach-
barbank“. Heute beobachten
wir, dass große erfolgreiche
Volksbanken mit anderen gro-
ßen erfolgreichen Volksbanken
fusionieren. Es entstehen ver-
mehrt Institute mit erheblicher
regionalen Ausdehnung und
Bilanzsummen jenseits der fünf
Milliarden Euro. Ein aktuelles
Beispiel finden wir bei den
Kollegen in Rosenheim und
Altötting, die zusammen auf
über neun Milliarden Euro Bi-
lanzsumme kommen und sich
über sechs Landkreise ausdeh-
nen. Auch die Volksbank Mit-
telhessen bearbeitet ein Markt-
gebiet vom Edersee bis an die
Grenzen Frankfurts. Ähnliche
Fusionen gab es im Raum
Hannover, Köln-Bonn und
Ostwestfalen-Lippe. Trotz der
Größe vor der Fusion teilen die
Verantwortlichen in den Ban-
ken die Auffassung: „Gemein-
sam ist besser als einsam.“ Es
fusionieren auch deshalb er-
folgreiche Banken mit erfolg-
reichen Banken, weil selbst ei-
ne starke Bank es sich heute
nicht mehr leisten, eine wirt-
schaftlich schwache Bank auf-
zunehmen. In Summe wäre die
Gesamtbank in einer solchen
Konstellation zu geschwächt,
um die Herausforderungen der
Zukunft dann erfolgreich ge-
stalten zu können.

BT: Das bedeutet: Nicht er-
folgreiche Regionalbanken
kommen unter die Räder?

Dauber: Das wäre möglich.
Regionale Fusionen klassischer
Couleur könnten in Zukunft
vielleicht gar nicht mehr zu-
stande kommen, weil die Risi-
ken für die aufnehmende Bank
dann zu groß wären. Deshalb
wird die eine oder andere
Bank in der Bedeutungslosig-
keit untergehen.

Markus Dauber, Vorstandsvorsitzender der Volksbank in der Ortenau: „Die Digitalisierung
und enormer Wettbewerb sorgen für Preisdruck in viele Geschäftsbereichen.“ Foto: pr

Zum Thema

Eine der größten Volksbanken in Deutschland
Offenburg/Villingen-Schwen-
ningen (tas) – Der Verschmel-
zungsvertrag ist unter Dach
und Fach, nun müssen noch
die beiden Vertreterversamm-
lungen grünes Licht für die Fu-
sion der Volksbank in der Or-
tenau (Offenburg) mit der
Volksbank Schwarzwald Baar
Hegau (Villingen-Schwennin-
gen) geben. Dafür ist eine je-
weilige Mehrheit von drei Vier-
tel der gültig abgegebenen
Stimmen notwendig. Dann
kann rückwirkend zum 1. Ja-
nuar ein neues Schwergewicht
in Baden-Württemberg entste-
hen.
Mit einer Bilanzsumme von
über 8,1 Milliarden Euro, rund
238 000 Kunden und fast 1 000
Mitarbeitern wird das neue
Südwest-Institut eine der größ-
ten Volksbanken in Deutsch-
land werden. Von der Bilanz-

summe her wäre es sogar grö-
ßer als die Volksbanken in
Dortmund oder Stuttgart.
Geleitet wird die neue Volks-
bank unter anderem vom künf-
tigen Co-Vorstandsvorsitzen-
den Markus Dauber, der sei-
nen Dienstsitz weiterhin in Of-
fenburg haben wird. Dauber
war nach verschiedenen Füh-
rungspositionen in der Mar-
burger Bank eG im Jahr 2005
in den Vorstand der Volksbank
Offenburg berufen worden und
leitet das Institut seit 2013 als
Vorsitzender.
Die letzte Fusion erlebte die
Volksbank Offenburg im Jahr
2016. Damals schloss sie sich
mit der benachbarten Volks-
bank Achern zusammen und
nennt sich seither Volksbank
in der Ortenau. Über die Jahre
hat sich die Bank eine überre-
gionale Marktstellung im Be-

reich der sogenannten Zah-
lungssysteme erarbeitet. Hier
betreut das genossenschaftli-
che Institut über Tochterun-
ternehmen und Beteiligungen
mehr als 40 000 Kunden in
ganz Europa, die Schwer-
punkte liegen aber in
Deutschland, Österreich und
der Schweiz. Pro Jahr werden
so für Mittelständler Zahlun-
gen von insgesamt rund 13
Milliarden Euro in über 230
Millionen Transaktionen ab-
gewickelt.
Das Spektrum des Geschäfts-
feldes ist vielfältig. Elektroni-
sche Zahlungssysteme kom-
men überall dort zum Einsatz,
wo Kunden mit Karte oder via
Smartphone-App bezahlen.
Auch die Abwicklungen von
Transaktionen im Onlinehan-
del spielen für die Volksbank
eine immer größere Rolle.


